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		Beowulf

		Im Gotenreiche, das der weise König Hygelac beherrschte, lebte
vorzeiten der junge Beowulf, der zu des Landes tapfersten und
stärksten Kriegern zählte. Schon als Knabe hatte er sich durch
seine Kühnheit hervorgetan, als er einst in voller Rüstung weit ins
Meer hinausgeschwommen war, um die Seeungeheuer zu bekämpfen. Eine
ganze Nacht hatte er dort in dem brandenden Meer zugebracht und
viele der Unholde, die ihre Fangarme nach ihm ausstreckten,
besiegt.

		Eines Tages kam an des Königs Hof ein dänischer Spielmann, der
sang von der herrlichen Burg, die sein Herr, der König Rudigar von
Dänemark, sich erbaut hatte. Staunend hörten die Helden von den
säulengeschmückten, schimmernden Hallen, und mit Ingrimm vernahmen
sie von Grendel, einem schrecklichen Moorgeist, der dort sein Wesen
trieb und den König mit seinen Mannen in Furcht und Schrecken
hielt.

		Nachdem der Sänger sein Lied beendet hatte, trat Beowulf vor
König Hygelac und bat um Urlaub. Er wollte den Kampf wagen und den
Dänenkönig aus seiner schweren Bedrängnis befreien. Der König und
seine Ratgeber billigten die gefährliche Reise, obgleich ihnen der
tapfere Beowulf lieb war.

		Mit vierzehn Waffengefährten bestieg der junge Recke ein
wohlausgerüstetes Schiff, fuhr übers Meer und erreichte glücklich
Dänemarks Küste und die Hirschburg, die mitten in der Heide lag.
Wie staunten die Goten, als sie das mächtige Bauwerk mit Türmen und
Zinnen erblickten, das in der Morgensonne funkelte und glänzte wie
Walhall, der herrliche Wohnsitz der Götter!

		Der alte König Rudigar empfing die Gäste freundlich und ließ sie
ihre reisemüden Glieder ausruhen. Aber nur mit Sorge hörte er von
dem Entschluß Beowulfs, den grimmigen Moorgeist zu bekämpfen.
»Schon so viele meiner besten Mannen hat er umgebracht«, seufzte
der König, »daß wir uns zur Nachtzeit immer vor ihm bergen
müssen.«

		Beowulf jedoch blieb entschlossen, Grendel zu besiegen oder sein
Leben zu lassen.

		Als die Dämmerung kam, wagte keiner der Dänenkrieger, in der
Halle zu bleiben. Beowulf aber gebot seinen Kriegern zu ruhen. Er
selber löste den Harnisch und legte das Schwert beiseite; denn er
wußte, daß der Unhold Grendel mit Waffen nicht zu besiegen war.
Auch wollte Beowulf den Kampf mit dem Gegner unter gleichen
Bedingungen bestehen.

		Mitternacht war es, als ein riesenhafter Schatten lautlos über
die Schwelle glitt. Er griff nach dem ersten der schlafenden
Gotenkrieger und verschlang ihn. Dann streckte er seine gewaltige
Faust nach Beowulf aus. Dieser ergriff sie mit solcher Kraft, daß
der Unhold wild aufbrüllte. Nun begann ein hartes Ringen, immer
fester umklammerte Beowulf den feuchten, scheußlichen Leib. Die
Halle erbebte unter dem Stampfen der Kämpfenden, und todesmutig
stürzten die Gotenkrieger herbei, ihrem Herrn zu helfen. Doch nicht
Schwert noch Speer konnten der Zauberkraft des schrecklichen
Grendel etwas anhaben. Um so fester aber war Beowulfs klammernder
Griff. Zwar entkam ihm der Unhold mit grausigem Geheul, aber den
Arm samt der Achsel mußte er dem Helden zurücklassen.

		Die dänischen Recken eilten herbei, mit Grauen und mit Jubelruf
bestaunten sie Beowulfs Siegesbeute. Man folgte der Blutspur des
Todwunden, die sich durch die Heide bis an den Rand des brodelnden
und gärenden Moores hinzog. Schon auf dem Heimritt kündete der
Sänger in einem Preislied von Beowulfs Tat. Zu Ehren des Helden
ließ König Rudigar ein großes Fest herrichten und beschenkte
Beowulf und seine Männer mit kostbaren Gaben.

		Bis in die Nacht währte das Fest bei Met und fröhlichem
Saitenspiel, bei Jubel und Becherklang.

		Doch es gab ein schreckliches Erwachen. Denn war Grendel auch
tot, so lebte seine Mutter, das schreckliche Moorweib. Lechzend
nach Rache, mit Feuerflammen in den Augen, stieg sie aus der Tiefe
des Moores herauf, folgte der Todesspur ihres Sohnes und drang in
die Hirschburg ein. Sie packte den ersten besten der Schlafenden,
einen Vertrauten König Rudigars, schlug ihre Krallen in seinen Leib
und entkam mit ihrer Beute, ehe die Krieger zum Schwerte greifen
konnten. Wie Hohn hallte aus der Ferne das schrille Gelächter der
Unholdin durch die Nacht.

		Entsetzt über solchen neuen Frevel, standen die Goten ratlos.
Doch Beowulf sprach ihnen Mut zu. »Allvater hat den Weltenlauf so
geordnet,« rief er, »daß gute Tat den Sieg behält über bösen Spuk
und über alle bösen Geister!«

		Dann ritten Rudigar und Beowulf mit ihren Mannen dem
Grendelmoore zu, dessen brodelndes Brausen schon aus der Ferne zu
hören war. Die Pferde bäumten sich, zitterten vor Furcht, je mehr
sie sich dem unheimlichen Ort näherten. Auch den Waffengefährten
bebten die Hände, als sie Beowulf wappneten. Der junge Recke wandte
sich zum Abschied an König Rudigar, dann faßte er seinen mächtigen
Speer und sprang in voller Rüstung in die gähnende Tiefe.

		Auf dem Grunde des Moores mußte er einen Kampf auf Leben und Tod
mit dem furchtbaren Moorweib bestehen. Mochte Beowulf auch sein
gutes Schwert Rausching auf ihr Haupt niedersausen lassen, der
Zauber schützte sie vor jeder Verwundung. Sie packte den Helden mit
den Eisenkrallen ihrer Hände, trug ihn in ihre trockene Halle und
rang ihn mit übermenschlicher Kraft zu Boden. Nur der gute Harnisch
schützte Beowulf vor dem Tode. Da gewahrte er an der Wand des
Gewölbes ein altes Schwert des Riesengeschlechtes, eine Waffe aus
der Vorzeit. Es gelang ihm, dieses zauberstarke Schwert zu fassen,
und mit ihm tötete er die Moorfrau. Dann schlug er Grendels
Leichnam, den er in der Halle fand, das Haupt ab.

		Lange Stunden hatten die Waffengefährten auf Beowulfs Rückkehr
warten müssen. Wie jubelten sie, als der Strudel ihn plötzlich jäh
in die Höhe riß und aus dem quirlenden Schaum emporhob! Bei sich
führte er als Siegeszeichen den Schwertgriff der Riesenwaffe und
das blutige Haupt Grendels.

		Bald darauf schied Beowulf reich beschenkt von Rudigars Hofe.
Der greise König, dem der Abschied sehr schwer fiel, vergoß Tränen
des Dankes, als er den Helden ziehen ließ.

		In hohen Ehren diente Beowulf nun wieder seinem König im
Gotenlande. Als Hygelac und sein Sohn darauf im Kriege unter den
scharfen Schwertern der Friesen den Tod fanden, schien niemand
würdiger, die Krone zu tragen, als der tapfere Beowulf. In Milde
und Gerechtigkeit führte er das Zepter, und kein Feind wagte es,
sich gegen ihn und sein Reich zu erheben.

		Doch eines Tages wurde der Friede plötzlich gestört. Feuersglut
wälzte sich von den Bergen herab in die friedlichen Täler und
verbrannte Burgen und Gehöfte, mit dem Morgen klomm der Brand
wieder die Höhen hinan. Und Nacht für Nacht geschah das
gleiche.

		Ein Drache war es, der sich dort oben im Gebirge eingenistet
hatte. König Beowulf, ob er auch alt geworden war, zögerte nicht,
den Kampf gegen das Ungeheuer aufzunehmen. Er ließ sich einen
Schild schmieden, der ihn vor dem Drachengift schützen sollte, und
wagte mit elf ausgewählten Männern den furchtbaren Kampf. Ein
Funkenregen sprühte über die Helden hin und nahm ihnen den Atem.
Beowulf versuchte, den Kampf gegen den feuerspeienden Drachen
allein zu bestehen; aber an der Zauberkraft der schuppigen Hornhaut
zersprang sein gutes Schwert, und er empfing von dem Ungeheuer eine
schwere Wunde. Seine Gefährten hatten sich in den Wald geflüchtet.
Nur Wiglaf, sein treuer Waffenbruder, kam ihm zu Hilfe und traf den
Drachen in die ungeschützten Weichen. Und Beowulf, obwohl aus
furchtbaren Wunden blutend, stieß dem Untier den Speer in die
Seite, daß sein glühender Atem verwehte und es röchelnd
verendete.

		Aber der Sieg über das Ungeheuer kam die Goten teuer zu stehen;
denn der Drache riß Beowulf, den herrlichen Helden, mit sich in den
Tod: das Drachengift und die schweren Wunden hatten Beowulfs
Lebenskraft zerstört. Bevor Beowulf starb, hatte er Wiglaf die
Schätze vor sich ausbreiten lassen, die er dem Drachen entrissen
hatte.

		Mit hohen Ehren bestatteten die Goten ihren toten Heldenkönig,
der ein Vorbild tapferen, ruhmreichen Lebens gewesen war. Ein
mächtiger Scheiterhaufen wurde aufgeschichtet, auf dem Beowulf in
blinkender Rüstung, so wie er stets zum Kampfe ausgezogen war,
ruhte; er sollte nicht waffenlos einziehen in die strahlende Halle
der Götter. Die Edelinge umritten den riesigen Feuerbrand, und dann
errichteten sie einen hohen Grabhügel am Vorgebirge, der weithin
über die See sichtbar war. Der fluchbeladene Schatz wurde – wie es
Beowulf befohlen hatte – dem Helden mit ins Grab gegeben.

		 

		 

	
		
		Robin Hood

		Wer von der Höhe der Zinnen von Nottingham, der festen Stadt,
herabblickt, erkennt in der Ferne einen dunkelgrünen Waldstreifen.
Das ist der Sherwood, der sich weit durch das englische Land zieht.
Dort lebte zur Zeit des Königs Richard, den alles Volk wegen seines
hochgemuten, tapferen Wesens »Löwenherz« nannte, als Waldvogt Herr
Hugh Fitzooth von Locksley. Er war ein Nachfahre der
angelsächsischen Geschlechter, die einst mit ihren Drachenschiffen
zur britischen Insel gestoßen waren und dort seither als Freisassen
gelebt hatten. Als dann vor drei Menschenaltern die Normannen unter
Wilhelm dem Eroberer das Inselreich in ihre Gewalt gebracht hatten,
waren die angestammten Sachsen gezwungen, sich der Befehlsgewalt
der Normannen zu beugen, aber deren Herrschaft war verständnisvoll
und milde gewesen, solange Richard Löwenherz sie ausübte. Er war
gerecht und großherzig, und darum liebten ihn auch die Sachsen.
Keiner der königlichen Statthalter, der Grafen und Barone,
mißbrauchte seine Gewalt, denn sie sahen sich von dem rechtlich
denkenden König Richard überwacht. Das wußten die Sachsen dem
Normannenkönig zu danken, und besonders hatte er ihre Zuneigung
gewonnen, seit er ihnen die alten Rechte – vor allem das Jagdrecht
– wiedergegeben hatte.

		Doch nun war König Richard außer Landes, er machte einen
Kreuzzug in das Heilige Land, um das Grab des Erlösers vor dem
Zugriff der »Ungläubigen« zu schützen. Als Stellvertreter hatte er
seinen Bruder, den Prinzen Johann, eingesetzt und ihm die
Regentschaft übertragen.

		Der Prinz – das Volk nannte ihn verächtlich ,»Johann-ohne-Land«
– war ein schlechter Sachwalter des Willens seines königlichen
Bruders. In seinem Haß gegen die heimatstolzen Sachsen, die sich
nicht der Fremdherrschaft beugen wollten, schrak Johann nicht davor
zurück, ihnen angestammte Rechte zu versagen. Leichtfertig setzte
er sich darüber hinweg, daß König Richard ihnen das altüberlieferte
Recht zu jagen ausdrücklich zugestanden hatte, und er verbot ihnen
die Jagd; der hartherzige Prinz wußte genau, daß ein Sachse ohne
sie nicht leben kann.

		Seit Johanns neue Gesetze galten, hatte Hugh von Locksley sein
Amt als königlicher Waldvogt verloren. Er mußte sich darüber im
klaren sein, daß die Vögte des Prinzen Johann jede Übertretung des
Verbots mit unnachsichtiger Härte ahnden würden, denn der Prinz
hatte ihnen eingeschärft, notfalls jeden Trotz mit Gewalt zu
brechen.

		In bitterer Unzufriedenheit hauste der sächsische Edeling mit
Frau und Kind, seinem Sohn Robert, den sie Robin nannten, in seiner
festen Burg am Rande des riesigen Waldes. Der Sherwood war seine
Welt, von den Vorfahren ererbt, und er war von Jugend auf gewohnt,
hier zu jagen – nun war ihm durch Prinz Johanns ungerechtes Verbot
alles Lebensglück zerstört.

		Wie König Richard seinen Grafen und Baranen milde und gerechte
Verwaltung befahl und diese überwachte, so betrieb Prinz Johann mit
aller Strenge die Durchführung seiner neuen Befehle. In der festen
Stadt Nottingham hatte er als seinen Vogt den Grafen de Lacy
eingesetzt, einen grimmigen, hartherzigen Mann, der wie sein Herr
die Sachsen haßte. Er mißtraute dem Gehorsam des Waldvogts von
Locksley, und heimlich ließ er Herrn Hugh Fitzooth überwachen – er
hoffte, man werde ihn bei einer gesetzeswidrigen Handlung
überraschen und dann strenger Strafe zuführen können.

		Die Mutter wollte, daß der Sohn Geistlicher würde, doch für den
standesstolzen Edeling gab es keine Frage, daß Robin im Walde lebte
wie er. »Jäger will ich werden wie der Vater«, sagte auch Robin
selbstbewußt, »und unserm König Richard, wenngleich er Normanne
ist, will ich dienen, denn er ist ein guter König, und ich will mit
ihm hinausziehen und große Taten vollbringen.«

		Der Vater wußte, was ein sächsischer Edeling an Waffenkunst
beherrschen muß. Von ihm lernte Robin die Kunst, mit dem Wolfsspieß
zu werfen, vom Vater lernte er die Kunst des Bogenschießens, in der
Herr Hugh Fitzooth Meister war, und der Vater nahm ihn in harte
Lehre, um ihn im Stockfechten zu unterweisen. Später sollte an die
Stelle des schweren Eichenknüppels das Sachsenschwert treten.

		Harte Tage, harte Wochen waren es für Robin, so hart, daß
mancher Jüngling vielleicht den Wunsch der Mutter erwägen würde,
Bücher zu lesen, um Geistlicher zu werden.

		Nicht so Robin. Wenn er abends mit lahmen Gliedern und
zerschundenen Knochen auf sein Lager sank, dann dachte er nicht
zurück, sondern nur vorwärts: Wie hätte ich dem Schlag besser
ausweichen können, wie treffe ich des Vaters Stock härter, um ihm
die Waffe aus der Hand zu schlagen.

		Bald war Robin Hood, erst sechzehn Jahre alt, unübertrefflich im
Stockfechten, im Werfen mit dem Wolfsspieß, im Bogenschießen.

		Graf de Lacy, der Sheriff des Landes, hatte in seiner Stadt
Nottingham ein Wettschießen mit dem Bogen angesagt. Nur widerwillig
war Herr Hugh der Aufforderung gefolgt. Robin begleitete den Vater.
Die beiden wußten nicht von der Absicht des Sheriffs: mit einer
Niederlage in dem Preisschießen wollte er ihr Ansehen herabsetzen.
Er war fest überzeugt, daß Red Gill, der Führer seiner Leibgarde,
den Wettkampf gewinnen werde.

		Die Zuschauer beim Wettschießen jubelten laut, als die Besten
sich zur Entscheidung stellten. Immer weiter hatte man die Scheibe
abgerückt, immer mehr der Bewerber waren ausgefallen. In der
Ehrenlaube saß Prinz Johann. Er hatte es sich nicht nehmen lassen,
das Festspiel zu besuchen.

		Nun standen, wie vorausgesehen. nur noch drei der Besten auf dem
Platze. Es war Gill, der Rothaarige, es war Hugh Fitzooth, der
sächsische Freisaß, es war Robin, sein Sohn.

		Der Herold trat in die Schranken: Die Scheibe wurde jetzt auf
hundert Schritt Entfernung gerückt. Es ging um die letzte
Entscheidung.

		»Den ersten Schuß hat Red Gill!« Laut klang des Herolds Stimme
über den Platz.

		Der Aufgerufene trat vor, hob den Bogen, legte den Pfeil ein und
zielte lange. In der fürstlichen Laube verfolgten Prinz Johann und
sein Sheriff voller Spannung den schwirrenden Pfeil. »Das nenne ich
eine Leistung!« rief der Regent begeistert: »Auf solche Entfernung
noch den Rand des Zentrums zu treffen!« De Lacy, der Sheriff,
nickte dienstbeflissen. »Ja, mein Fürst, kein Schütze in England
kommt ihm gleich!«

		»Es folgt der zweite Bewerber, Herr Robin Fitzooth«, ertönte des
Herolds Ansagen.

		»Der junge Mann sollte lieber auf seinen Schuß verzichten«,
meinte Prinz Johann und blickte gleichgültig zu Robin hinüber.

		Ruhig, als sei es etwas ganz Alltägliches, legte Robin den Pfeil
ein, schätzte mit dem Auge die Entfernung und zielte sorgfältig.
Dann ließ er den Pfeil schwirren. Aus der Frauenlaube hörte man
Jubelrufe:

		»Ins Schwarze!«

		»Das nenn ich Glück«, stieß der Sheriff bissig hervor, während
die. Menge wie rasend vor Begeisterung tobte.

		Als der Beifall langsam verebbte, trat der Herold wieder vor.
»Als dritter Bewerber schießt Herr Hugh Fitzooth.«

		Jedermann sah, Robins Schuß war nicht zu übertreffen.

		Herr Hugh nahm Aufstellung, sichtete kurz und ließ den Pfeil aus
der Sehne schnellen.

		War so etwas möglich? Sein Geschoß hatte Robins Pfeil, der genau
im Zentrum steckte, in zwei Teile gespalten! »Solch einen
Meisterschuß sieht man nicht in jedem Menschenleben!« rief ein
weißbärtiger Alter ganz außer sich. Die Menge war wie von Sinnen in
ihrem Jubel.

		Die glücklichen Schützen rief man vor die Frauenlaube, wo die
Königinmutter den Sieger ehren sollte. »Majestät«, sagte Herr Hugh,
»gebt den Preis dem Schützen, dessen Pfeil zuerst das Zentrum
traf!«

		Doch sie schüttelte lächelnd den Kopf und überreichte ihm den
kostbaren Siegespreis.

		Da trat ein Bote vor Herrn Hugh: »Der Sheriff läßt Euch
auffordern, mit Eurem Sohne vor ihm zu erscheinen!«

		Den Vater durchzuckte es ahnungsvoll: das war das Verhängnis,
das er nahen sah.

		Robin spürte des Vaters Besorgnis. »Ach was«, flüsterte er ihm
zu, »er will uns doch nur zu unserm Siege beglückwünschen.«

		»Gott geb es«, murmelte der Vater.

		Als sie vor dem Gestrengen erschienen, nickte er ihnen
wohlwollend zu. »Gute Schützen seid ihr, Vater und Sohn«, sagte er
und blickte sie prüfend an. »Ich habe eine Frage an euch.«

		Beide blickten den Sheriff erwartungsvoll an. Würde sich des
Vaters Besorgnis jetzt erfüllen?

		»Gute Schützen kann ich gebrauchen«, sagte der Sheriff langsam,
»es gibt so viel widersetzliche Menschen, die es zum Gehorsam zu
zwingen gilt. Wollt ihr nicht in meine Leibgarde eintreten?«

		»Mein Pfeil richtet sich nicht auf Menschen«, sagte Vater Hugh
hart. »Ich liebe meine Freiheit.«

		»Und ich nicht weniger, Herr Sheriff«, fügte Robin schnell
hinzu, »auch ich tauge nicht für solchen Herrendienst.«

		»So frech wagt ihr mir zu trotzen?«, fuhr de Lacy auf.
»Erbärmliches Sachsengesindel!«

		Hugh Fitzooth wollte aufbegehren, doch der Sheriff winkte böse
ab. »Kein Wort mehr von solchen anmaßenden Frechlingen! Ihr werdet
von mir hören!«

		Die Drohung war nicht von ungefähr. Noch am Abend machten Vater
und Sohn sich auf den Rückweg. Sie sehnten sich nach ihrem festen
Hause und nach der Waldeseinsamkeit. Beide wußten nicht, was der
Sheriff seinem treuesten Gefolgsmann und besten Bogenschützen
zugeflüstert hatte. Heimlich folgte Red Gill den Fitzooths mit
einer kleinen Schar wendiger und kampferprobter Reiter.

		Gedankenvoll ritten Vater und Sohn durch den dunkelnden Wald.
»Wer sich gegen de Lacy aufzulehnen wagt, tut gut daran, auf der
Hut zu sein«, sagte er eben, zu Robin gewendet – da schwirrte ein
Pfeil durch die Luft, und sofort folgte auch ein Schrei. Voller
Entsetzen blickte Robin zur Seite: zwischen des Vaters
Schulterblättern haftete das Geschoß! Schon taumelte der Alte –
jetzt brach er zusammen.

		Erschüttert kniete Robin vor ihm: »Vater, lieber Vater!« keuchte
er.

		»Das war des Sheriffs Geschoß!« stieß Hugh Fitzooth aus. Als
Robin sich über den Vater beugte, spürte er, wie das Herz zu
schlagen aufhörte.

		Woher war der Schuß gekommen? Vorsichtig erhob sich der Junge
und spähte nach allen Seiten. In diesem Augenblick schwirrte etwas
durch die Luft. Robin warf sich beiseite über ihm im Baumstamm stak
zitternd ein zweiter Pfeil!

		Robin hatte den Bogen von der Schulter gerissen und schlich in
die Richtung des unsichtbaren Schützen. Da bekam er ihn zu Gesicht.
»Dachte ich es doch«, stieß er hervor, »es ist Red Gill, dieses
feige Werkzeug des Sheriffs!«

		Red Gill schlich sich an, um die Wirkung seines Schusses
festzustellen. Als er sich eine kleine Blöße gab, fuhr Robins Schuß
ihm mitten ins Herz.

		Eben wollte er sich wieder dem toten Vater zuwenden, da hörte er
hinter sich Hufgetrappel. »Dort ist der Mörder!« schrien mehrere
Stimmen. »Los, packt ihn!«

		Es ging um Sekunden. Wieselgleich suchte Robin hinter den
Stämmen Schutz, wand sich durchs dichte Unterholz, wo die Pferde
keinen Weg finden, und ließ das Waldesgrün über sich
zusammenschlagen.

		Mehrere Tage irrte Robin durch den Wald, um den Häschern zu
entgehen. Erst als sich der dritte Abend herab senkte, wagte Robin
sich aus seinem Versteck. Vorsichtig pirschte er sich um die
Waldecke, um das freie Feld zu überqueren, an dem das Elternhaus
sich vor dem jenseitigen Waldrand erhob. Er würde nur auf einen
Sprung einkehren, um der Mutter vom Tode des Vaters zu berichten.
Er würde ihr raten, zum Onkel Gamewell, dem alten Landedelmann in
Norfolk, zu ziehen, bis bessere Zeiten kämen.

		Ich darf mich nicht lange bei der Mutter aufhalten, dachte Robin
bitter bei sich selber. Ich werde... Da, was ist das? Welch
seltsame Abendbeleuchtung, daß er das feste Haus am Waldrand nicht
erkennen konnte? Narrte ihn etwa ein Trugbild?

		Bin ich wahnsinnig geworden? durchfuhr es Robin wild.

		Nein, es war kein Trugbild, was sich dort seinen Augen zeigte.
Wo einst das Elternhaus stand, hoben sich verkohlte Mauerreste
gegen den Abendhimmel ab. Noch qualmte es zwischen den Ruinen. Wie
in stummer Anklage ragte der alte Turm über den zusammengestürzten
Mauern empor.

		Fassungslos stand Robin vor den noch schwelenden Trümmern des
Hauses, in dem er einst mit Vater und Mutter glücklich war. Ganz
gebrochen trat der Hausverwalter zu seinem jungen Herrn.

		»Wo ist meine Mutter?,« stieß Robin heiser hervor.

		Der treue Mann hatte sie abseits von den Trümmern auf eine
Felldecke gebettet. Dort lag sie unter freiem Himmel. Nur mit
größter Vorsicht konnte Robin es wagen, in ihrer Nähe zu bleiben,
denn jeden Augenblick mußte er gewärtig sein, daß des Sheriffs
Häscher zurückkehrten, um ihn zur Stadt zu schleppen. Und dabei war
es der Mutter anzusehen, daß sie in den letzten Zügen lag. Als sie
von dem schrecklichen Ende ihres Ehemannes hörte, sank ihr der Kopf
zur Seite; der unendliche Schmerz brach ihr das Herz.

		So wurde Robin ein Geächteter, ein »outlaw«, das heißt ein Mann
außerhalb der Gesetze. Die Landesgesetze, die für ihn galten,
besagten, niemand dürfe ihm helfen, ihm Nahrung und Trank reichen,
niemand dürfe ihm Obdach gewähren Robin Hood war vogelfrei!

		Die Mutter war gestorben – an gebrochenem Herzen, sagten die
Leute mit Recht. Das Hausgesinde von daheim war in alle Winde
verstreut; nur Muck, der Reitknecht, hatte seinen jungen Herrn
nicht verlassen wollen.

		Tief drinnen im Dunkel des Sherwood-Waldes, wo man sich vor dem
Arm des Sheriffs sicher fühlen darf, hatten die beiden ihr
Freiheitsasyl gefunden. Was scherte es sie, daß sie auf nacktem
Boden schlafen mußten, mit dem Laub der Waldbäume zugedeckt! Was
scherte es sie, daß die Mahlzeiten karg waren und die Nächte
kalt.

		Bald hatten sie, wo der Wald am dichtesten war, sich ein Lager
eingerichtet. Mit Eschenbogen und Hirschfänger bot der Wald Nahrung
genug, und der sprudelnde, frische Waldbach gewährte Trunk in
Fülle.

		Wie herrlich ist es, durch den Wald zu streifen, wenn der Tau
noch auf Gräsern und Zweigen liegt, wenn die Vögel erwachen und die
Sonne langsam über den Waldrand klettert. Wie schön ist die
Gottesnatur in der unberührten Morgenstille.

		Bald sammelten sich um Robin Hood Männer, die geächtet und
vogelfrei waren wie er, alle entschlossene Gesellen, die die
Fremdherrschaft der Normannen haßten wie er. Da war Klein John, ein
ungefüger, bärenstarker Kerl, der wie Robin ein Meister im
Stockfechten war, und Bruder Tuck, ein entlaufener Mönch; da war
Muck, des Oheims getreuer Knecht, dazu die drei Brüder Huggins,
denen die Normannenschergen das Elternhaus niedergebrannt hatten,
weil die bedrängten Bauern die Steuern nicht bezahlen konnten.
Immer mehr dieser tollkühnen, wildentschlossenen Freiheitskämpfer
stießen zu dem Haufen der Ausgestoßenen.

		Wenn Ritter de Lacy, der Sheriff von Nottingham, von der Höhe
seiner Stadtburg über das weite englische Land sah, wandte er nur
ungern seinen Blick zu dem grünen Waldstreifen hinüber, denn mochte
er auch Herr über die weite Stadtumgebung sein: in den Sherwood
reichte seine Macht nicht, denn dort hausten die sächsischen
Outlaws – und Robin Hood war ihr Führer und der König des grünen
Waldes, denn er war der kühnste und verwegenste und klügste unter
ihnen.

		Bald traute sich kein Normanne mehr in den Sherwood-Wald hinein,
so gefürchtet waren Robin und seine tollkühnen Gesellen. Man
erkannte sie an dem Lincolnrock, den sie trugen, aber dieses
waldgrüne Tuch machte sie unsichtbar. So waren sie allgegenwärtig,
ein Schrecken der normannischen Häscher. Auch die Reichen ringsum,
die das Volk aussaugten, waren vor Robin Hoods Männern nicht
sicher, denn er schonte keinen, zum Nutzen der Unbegüterten und
Unterdrückten, die darben mußten.

		Als Robin eines Tages durch das maiengrüne Land ritt, sah er auf
einer Wiese neben der Landstraße eine seltsame Gruppe. Drei
normannische Reiter waren es, die einen jungen Menschen in
kanarienbuntem Gewand in die Mitte genommen hatten. Der eine ließ
drohend seine Reitpeitsche spielen, der andere zerrte das
Bürschlein derb am Arme, während der dritte ihm seinen Spieß vor
den Bauch hielt. Sie wollten dem Spielmann das Pferd abnehmen.

		Blitzschnell hatte Robin seinen Eschenbogen in der Hand, den
armlangen Pfeil auf der Sehne.

		»Ich pflege bedrängten Menschen zu helfen und trete ein für
Recht und Billigkeit, wenn unser gutes Sachsenrecht so mit Füßen
getreten wird!« So erklärte er ruhig, als die drei Normannenreiter
ihn beschimpfen wollten. Ruhig brachte er den jungen Menschen in
Sicherheit – und hatte der Bande der Geächteten einen neuen Freund
gewonnen, einen normannischen Spielmann, der die Gesetzlosigkeit
seiner eigenen Landsleute erlebt hatte.

		Als die beiden dem Waldlager zuritten, leuchtete es zwischen den
Baumstämmen auf. Bärtige Männer, die um die Flammen saßen, sprangen
auf, als die beiden in den Kreis einritten. Ganz unbekümmert, ein
echter Spielmann, klimperte Alin ein fröhliches Liedchen, während
die Gesellen voll Erstaunen sein buntes Wams betrachteten. »Unser
neuer Freund wird unser Schicksal teilen«, rief Robin den Gefährten
zu. »Willkommen sei uns jeder, der für Recht und Freiheit ist!«

		Abends saßen sie wieder zusammen und wetterten über des Sheriffs
Grausamkeit. »Wir sind nicht die einzigen«, berichteten Abel und
Fred, »viele gibt es, die geächtet und vogelfrei sind und vor ihren
Häschern im Walde Schutz gesucht haben.«

		»So holt sie herbei«, rief Robin, »wenn ihr für sie bürgen
könnt. Jeden freiheitsliebenden Mann können wir gebrauchen!«

		Tags darauf standen die Männer vor ihm, alles bärenstarke,
hochgewachsene Sachsen, die mit dem schmalen Schwert und dem langen
Bogen aus Eschenholz umzugehen wußten. Und alles entschlossene
Burschen, die Prinz Johanns grausame Härte gespürt hatten und ihm
voll Ingrimm den Tod an den Hals wünschten. »Willst du unsere
Hilfe, Robin Hood«, sagte der Führer dieser Burschen, »so wollen
wir dir folgen!«

		»Seid mir willkommen. Und wie ist dein Name?«

		»Ich heiße Will Stutely«, versetzte der Mann.

		So wuchs der Haufen der Verschworenen. Und Robin Hood, der junge
sächsische Edelmann, war ihr Haupt. Die Armen liebten ihn, der das
freie Leben unter den Bäumen des Waldes einem Leben in Zwang und
Unfreiheit vorzog; der Sheriff aber haßte diesen Freund und Helfer
der Unterdrückten und sann auf Mittel und Wege, ihn zu fangen und
zum Tode zu führen. Er setzte auf Robin Hoods Kopf einen Preis aus.
Fünfzig Goldstücke für den, der den verhaßten Freiheitskämpfer in
Ritter de Lacys Hände lieferte!

		Da gaben seine Ratgeber ihm einen Vorschlag für eine
Veranstaltung ein, die Robin Hood in seine Hände führen könnte. Er
ließ zu einem Wettschießen aufrufen, dessen Preis ein silberner
Bogen sein sollte. Sicherlich würde Robin Hood, der Meisterschütze,
der Versuchung nicht widerstehen können auch wenn es mehr als
Tollkühnheit bedeutete, sich in den Machtbereich des Sheriffs zu
wagen.

		In seinem unbändigen Verlangen, seine Kunst zu zeigen, lachte
Robin Hood unbekümmert über die Bedenken seiner Gesellen. »Geh
nicht, Robin,« baten sie ihn, »denk auch daran, was du uns schuldig
bist als unser Führer! Es wäre für dich ein Tod in Schande!«

		»Für mich gibt es keine Gefahr«, sagte er sorglos. »Mich fängt
der Sheriff nicht. Aber was wird es für uns bedeuten, wenn
jedermann weiß, daß ich in Nottingham gewesen bin und am
Bogenschießen des hochgeborenen Herrn de Lacy teilgenommen und den
silbernen Bogen gewonnen habe!«

		Als armseliger Bettler verkleidet, betrat der Geächtete die
Stadt. Niemand kam auf den Gedanken, den gefürchteten Anführer der
Freiheitskämpfer vor sich zu haben.

		Bunte Wimpel wehten über dem Kampfplatz, wo die festliche Menge
sich erwartungsfroh drängte. In der Laube des Sheriffs hatte auch
Prinz Johann Platz genommen. Da trat der Herold in die Schranken,
ließ sein Horn erschallen und forderte die Bewerber auf, sich zum
Wettkampf zu stellen.

		Ein Murren ging durch die Menge, als man unter den Meistern des
Eschenbogens den zerlumpten Bettler gewahrte. Stimmen wurden laut,
daß solcher Bewerber nicht zuzulassen sei. Doch die Königinmutter,
die ihr Volk liebte, sprach die Entscheidung. »Hier geht es nicht
nach Rang und Stand, sondern nach der Fertigkeit im Bogenschießen«,
rief sie lächelnd. »Jeder Meister ist uns willkommen!«

		Der Wettkampf begann. Alle trafen das Ziel, das auf sechzig
Schritt gestellt war. Der Bettler, der als erster schießen mußte,
schien sich gar keine Mühe zu geben, so daß es aussah, als habe er
nur durch Zufall getroffen.

		Weiter rückte man die Scheibe ab; schon verfehlten zwei der
Herren das Ziel und mußten vom Wettkampf abtreten. Wieder wurde die
Entfernung größer, und wieder mußten zwei Bewerber sich geschlagen
bekennen. Als des Herolds Helfer die Zielscheibe auf
hundertundzwanzig Schritt gestellt hatten, waren nur noch zwei
Schützen im Spiel: Thorn Greenwood, der Führer der prinzlichen
Jäger, und der unbekannte Bettler.

		»Jetzt wäre Red Gill vonnöten«, rief jemand in die Spannung
hinein. Den einstigen Führer der Bogenschützen hätte man hier in
der Tat im Wettkampf sehen mögen.

		Ungeheuer war die Erregung, mit der die Menge den Wettkampf
verfolgte. Einhundertundzwanzig Schritt war die Entfernung des
Ziels! So klein war das Schwarze auf der Scheibe, daß es kaum noch
zu erkennen war.

		Jetzt ging es um die Entscheidung! Wieder schritt der Herold vor
die Menge: »Wir werfen das Los, um festzustellen, wem der erste
Schuß gehört!«

		Das Los traf den Bettler. Mit demütiger Selbstsicherheit trat
Robin vor. Er dachte an den einstigen Meisterschuß seines Vaters,
dessen Schuß den im Mittelpunkt haftenden Pfeil gespalten hatte.
Diese Leistung würde Thorn Greenwood nicht vollbringen. So durfte
Robin seines Sieges sicher sein. Ruhig legte er den Pfeil ein, zog
ihn bis hinters Ohr zurück und ließ die Sehne schnellen.

		In atemloser Spannung folgten die Augen der Zuschauer dem
schwirrenden Geschoß. Es traf genau in den Mittelpunkt, schwankte
einen Augenblick hin und her und stand wie ein stolzer Sieger.

		Der Mitbewerber wußte, daß damit seine Aussicht, ins Ziel zu
treffen, dahin war. »Man hätte einen hergelaufenen Bettler nicht
zum Wettkampf ehrenhafter Männer zulassen sollen«, knurrte er
verächtlich und trat beiseite. Ringsum wurden höhnische Stimmen
laut, Jubelschreie für den Sieger. Nur mit Unwillen erklärte der
Herold den Bettler zum Sieger. »Du sollst vor der Laube
erscheinen«, sagte er unfreundlich. »Prinz Johann selber will dich
kennenlernen.«

		Für Robin Hood war es niemals zweifelhaft gewesen, wer den
Siegespreis davontragen werde. Trotzdem schwoll ihm das Herz vor
Freude; denn nicht nur der Erfolg, auch das Abenteuerglück wog
alles auf.

		Während er, von der Menge bestaunt, zur Laube des Prinzen
hinüberging, ließ er die Blicke über den Platz schweifen. Da
plötzlich stutzte er: Ringsum zwischen den Zuschauern gewahrte er
zu seiner Überraschung die Gesichter seiner verwegenen Gesellen –
da hatten sie sich doch in die Stadt gewagt, die treuen Freunde, um
ihm in der Stunde der Gefahr zur Seite zu stehen! Alle waren
verkleidet; aber Robin erkannte sie in ihren Altweiberröcken und
Bauernmänteln, in den Mönchskutten und Fuhrmannskitteln.

		Da packte den Freiheitskämpfer wieder die verwegene
Abenteuerlust: Heute wollte er einen Streich wagen, den der Sheriff
sein Lebtag nicht vergessen sollte!

		Herr de Lacy hatte gedacht, seinen Feind in eine Falle zu
locken, als er das Wettschießen verkünden ließ, und nun fühlte er
sich enttäuscht, daß Robin es nicht gewagt hatte zu erscheinen.
Mehrfach hatte der Sheriff die Gestalt des Bettlers gemustert.
Sollte er etwa der Gesuchte sein? Aber nein, so sah Robin Hood
nicht aus.

		Jetzt stand der Freiheitsheld vor dem verhaßten Mann.
Gleichgültig blickte er an ihm vorbei. Den Kopf etwas gesenkt und
in kraftloser Haltung. »Du hast den Wettkampf gewonnen«, begann der
Sheriff, und aus seiner Stimme war deutlich zu spüren, wie ungern
er diesem zerlumpten Strauchdieb die Anerkennung aussprach. »So
empfange nun den Siegespreis; doch zuvor muß ich dich auffordern,
uns deinen Namen zu nennen!«

		»Was tut er zur Sache, Herr«, versetzte der Bettler mit
krächzender Stimme. »Was kann Euch hochgeborenen Herrn ein armer,
namenloser Waldläufer kümmern, der...«

		»Nenne uns deinen Namen«, unterbrach ihn der Sheriff ungehalten,
»so wie es Brauch ist unter ehrbaren Menschen . . .« Er stutzte
voller Entsetzen, denn was nun geschah, mußte ihm den Atem
rauben.

		»Ja, Ritter de Lacy, so hört meinen Namen und seht, wer ich
bin!« schrie der Zerlumpte wild auf. Aus der zusammengesunkenen
Gestalt des kraftlosen Bettlers wurde pIötzlich ein aufrechter,
starker Mann, die Bettlerlumpen flogen beiseite, und vor dem
Sheriff stand, in waldgrünes Wams gekleidet, der Mann, den er haßte
und den er fürchtete . . .

		»Robin Hood!« rief er stammelnd.

		»Nicht schwer zu erraten«, lachte Robin unbekümmert, sprang auf
das Podest vor der Laube und hob sein Schwert. »Freiheit!« schrie
er wild über die Menge hin. »Tod den Zwingherren!«

		Ein ungeheures Getümmel erfüllte sekundenschnell den Platz.
Robin drang auf den verhaßten Gegner ein, doch der wich seinem
Schwertstoß aus. Ehe die Häscher des Sheriffs zupacken konnten,
hatten sich Robins tollkühne Gesellen dazwischengedrängt. Entsetzt
wichen Ritter de Lacys Männer zurück, als sie urplötzlich unter
vielfacher Vermummung einen Haufen wildentschlossener Männer im
grünen Gewand der Freiheitskämpfer auftauchen sahen.

		In dem allgemeinen Tumult kämpften diese sich durch die
dichtgedrängte Menge. Immer mehr waren es von den Leuten der
Stadtbevölkerung, die mit unterdrückter Freude Robins verwegene Tat
bewunderten. Schwerfällig schoben und drängten sie sich dazwischen,
wenn die normannischen Knechte auf die Grünröcke eindrangen, und
sicherten diesen so den Rückzug.

		Nun hatte Robin Hood das Stadttor erreicht. Mit grimmigem Lachen
schwang er sich auf die Mauerkuppe und stieß in sein Horn, daß es
weit über die Stadt hin und über die Burg ertönte. ,»An diesen Tag
wird der Sheriff noch lange denken«, rief er den Gesellen zu; dann
verschwand er mit ihnen jenseits der Stadtmauer und führte sie
zurück in den Sherwood-Wald.

		Wie zum Hohn klang noch lange Robins Horn zur Stadt hinüber.

		Wenige Tage später trat die Königinmutter in das Zimmer des
Prinzen Johann.

		»Gute Kunde, mein Sohn, hat mich soeben erreicht. Richard sitzt
in Verhaft in der Feste Dürnstein im Österreichischen, doch der
Bote meldet, daß wir ihn durch ein Lösegeld freikaufen können. .
.«

		Prinz Johann tat erfreut – und wußte doch, daß mit der Rückkehr
König Richards sein Los besiegelt war.

		»Wir müssen das Volk zu einer Spende aufrufen, doch schwer wird
es sein, den hohen Betrag aufzubringen, denn Robin Hood hat das
Land ausgeplündert!«

		Jeder wußte, wie lügnerisch seine Behauptung war. In
Wirklichkeit war der Prinz glücklich, Geld in den Kasten fließen zu
sehen, denn schon hatte er einen heimtückischen Plan, der König
Richard für alle Zeit die Heimkehr verwehren würde: er wollte die
Spende des Volkes in seine eigene Schatzkammer führen – ein zweites
Mal würde das ausgepreßte Volk den Betrag nicht aufbringen
können.

		Das treue Volk gab sein Letztes, um dem Herrscher, den es so
sehr liebte und zurückwünschte, die Freiheit zu verschaffen. Bald
lag die riesige Summe des geforderten Lösegeldes bereit.

		Der verräterische Prinz Johann ging sogleich daran, seinen Plan
auszuführen, der ihm doppelten Vorteil und Gewinn bringen sollte.
Noch vor Sonnenaufgang ließ er fünfzig seiner Bogenschützen in
aller Heimlichkeit auf dem Schloßhof versammeln. »Ihr reitet auf
der Landstraße am Sherwood-Walde entlang. Dort legt ihr die
grasgrünen Wämser an, die ich euch mitgeben lasse, und kleidet euch
so wie Robin Hoods Bande.«

		Niemand ahnte das hinterhältige Vorgehen des Prinzen. In der
Tracht von Robin Hoods kühnen Gesellen sollten die Bogenschützen
den Lastzug überfallen, der das für König Richard bestimmte
Lösegeld in Prinz Johanns Schatzkammer nach London schaffte!

		Doch Robin Hoods Späher erkannten rechtzeitig genug auch diesen
heimtückischen Bubenstreich, der das Ansehen der grünen Gesellen so
schmählich mißbrauchen und verunglimpfen und König Richard für
immer die Heimkehr verwehren sollte. In Windeseile war die Bande
zur Stelle und verhinderte die Entführung des Lösegeldes. Statt in
die Schatzkammer des eigensüchtigen Prinzen gelangte der Betrag an
die richtige Stelle: Er diente als Lösegeld für den König, der fern
der Heimat auf Rückkehr hoffte.

		Nach dem erbarmungslos harten Winter in der Kälte der waldigen
Schlupfwinkel sahen die Geächteten endlich den Frühling nahen. Mit
ihm wuchs ihnen neuer Mut und neue Hoffnung. Immer neue Gesellen
strömten den Freiheitskämpfern als Helfer zu.

		In sorgenvollen Gedanken, wie er die große Zahl der Getreuen
ernähren solle, schritt Robin Hood mit Bruder Tuck durch den Wald.
Der freiheitsliebende Mönch war seit langer Zeit einer der
tätigsten unter seinen Gesellen.

		»Halt!« tönte es ihnen plötzlich entgegen.

		Robin zuckte zusammen. Gerade vor ihnen an der großen Eiche
hielt ein Ritter hoch zu Roß, in blanker Rüstung, das Visier
heruntergeklappt.

		»Was wollt Ihr hier im Walde?« rief Robin drohend.

		»Ich suche Robin Hood! Wißt ihr, wo ich ihn finde?«

		»Ich selber bin es! Was wollt Ihr?«

		»Den Sherwood-Wald von Geächteten befreien! Wir wissen von
deinen Schandtaten und Gesetzwidrigkeiten, Robin Hood. Du weigerst
dich, dem Prinzen Johann den schuldigen Gehorsam zu erweisen, du
hast hier im Walde wider alles Landrecht einen Haufen gesetzloser
Gesellen um dich geschart, du hast das Lösegeld geraubt, das für
unsern gefangenen König bestimmt war!«

		»Weil der verräterische Prinz falsches Spiel getrieben hat!«
rief Robin in wildem Zorn.»Ihr dient einem schlechten Herrn, Herr
Ritter! Soll ich sagen, wo das Geld geblieben ist? Seinem rechten
Zweck habe ich es zugeführt! Meine Männner haben es übers Meer
gebracht, um unsern geliebten König Richard aus der schmählichen
Gefangenschaft freizukaufen . . .«

		Bruder Tuck konnte nicht mehr an sich halten. »Laßt diese
herausfordernde Sprache, Herr Ritter! Und nehmt den Helm ab, oder
ich schlage ihn Euch vom Schädel!« Drohend hatte der streitbare
Mönch den schweren Knüppel erhoben. Willig folgte der fremde Ritter
der Aufforderung, löste den Riemen und nahm den Helm vom Kopf.

		Wie auf eine Geistererscheinung blickten die beiden Männer auf
den Reiter. »König – König Richard!« brach Robin fast stammelnd aus
und beugte das Knie. Der Mönch tat desgleichen.

		»Ihr seid wieder zurück, Majestät«, sagte Robin. Erst langsam
begann er, sich zu fassen. »Vergebt mir, Majestät, das große
Auftreten«, sagte er dann, »ich ahnte ja nicht . . .«

		»Ihr habt nicht zu bitten, Robin Hood. Mit mir ist ganz England
in Eurer Schuld. In Eurer Schuld und der Eurer verwegenen
Gesellen.«

		Gütig lächelnd stieg der König vom Pferde. »Robin Hood«, sagte
er. »Kniet nieder, hier an der Stätte, wo Ihr für die Freiheit
gekämpft habt.«

		Der König hatte sein Schwert gezogen und legte es dem Knienden
auf die Schulter. »Robin Hood, ich schlage Euch hiermit zum Ritter
meiner Krone und ernenne Euch hiermit zum Herzog,« sagte er, »als
Herzog von Locksley sollt Ihr das Land hier ringsum als Lehen aus
meiner Hand übernehmen und für mich in Treue verwalten. Erhebt
Euch, Sir Robin!«

		Hand in Hand schritten die beiden dem Waldlager zu. Bruder Tuck
führte des Königs Streitroß am Zügel.

		Mit wilden Heilrufen umringten die Geächteten den König und
seinen neuen Herzog.

		»Ich weiß, wo ich meine Freunde zu suchen habe«, sagte König
Richard. »Ich werde sie zu belohnen wissen, und sie sollen die
Stelle in meinem Reiche einnehmen, die ihnen zukommt und die dem
Reiche förderlich ist!« Da breitete Robin seine Arme aus, als
wollte er alle darin einschließen, und dann rief er, daß es
hinaufklang bis zu den Baumkronen des Sherwood-Waldes: »Hoch Robins
tollkühne Gesellen!« England hatte seinen Frieden
wiedergefunden.

		 

		 

	
		
		Tristan und Isolde

		Auf seiner Burg zu Tintajol herrschte König Marke über Kurnewale
und England. Er war geliebt und geachtet von allen Bewohnern seines
Landes, und viele hochgesinnte Ritter und schöne Damen scharten
sich um seinen Thron. Unter ihnen war Tristan, des Königs Neffe.
Seinen Vater Riwalin von Parmenie hatte König Morgan von Bretagne
erschlagen, und seine Mutter Blancheflur, König Markes Schwester,
war nach der Geburt des Knaben vor Gram gestorben. Weil es in
Trauer geboren worden war, hatte das Kind den Namen Tristan
erhalten. Riwalins Lehnsmann, der treue Marschall Rual, hatte sich
seiner angenommen und ihm eine sorgfältige Erziehung gegeben.
Später war Tristan nach mancherlei Irrfahrt zu seinem Oheim nach
Tintajol gelangt und hatte an Markes Hof alle Herzen für sich
gewonnen. Unübertrefflich war er in allen ritterlichen und
höfischen Künsten, und als er, kaum den Knabenschuhen entwachsen,
den Ritterschlag erhielt, wußte jeder im Lande, daß niemand solcher
Ehre mehr wert sei als der jugendliche Tristan.

		Bald darauf trat der junge Ritter vor König Marke und bat um
Urlaub, um nach Bretagne zu ziehen und den Tod seines Vaters zu
rächen.

		Das geschah, und Tristan erwarb sich hohen Ruhm. Er erschlug
Herrn Morgan, den Mörder seines Vaters, und gewann sein Land
zurück, das er dem treuen Rual zu Lehen gab.

		Als Tristan an Markes Hof zurückkehrte, fand er das ganze Land
in Trauer. Morolt, der Schwager des Königs von Irland, war gekommen
und hatte einen Tribut eingefordert, den König Marke von früher her
schuldete. Dreißig schöne Knaben sollten als Geiseln gestellt
werden. Da beschwor Tristan König Marke und seine Ratgeber, den
Tribut zu verweigern und die endgültige Entscheidung einem
Zweikampf zwischen ihm und Morolt anheimzugeben. Nach einigem
Zögern stimmte Marke zu, und in dem Kampfe, der nun stattfand,
siegte Tristan über den starken Morolt und tötete ihn. Indessen
hatte auch Morolt seinem Gegner eine schwere Wunde an der Hüfte
geschlagen, und bevor er starb, sagte er Tristan, daß sein Schwert
vergiftet sei und die Wunde nur durch seine Schwester Isolde, die
Königin von Irland, geheilt werden könne. Morolts Leiche wurde nach
Irland gebracht, wo der Held tief betrauert wurde, besonders von
seiner Schwester Isolde und ihrer jungen Tochter, die den Namen der
Mutter trug.

		In Morolts Wunde fand man einen Splitter aus Tristans Schwert.
Den nahm die junge Isolde an sich und bewahrte ihn in einem
Schrein. Der König aber erließ ein Gebot, nach dem jeder, der aus
Kurnewale nach Irland komme, es mit dem Leben büßen müsse.

		Auf Burg Tintajol aber lag der junge Tristan und siechte an
seiner Wunde dahin. Kein Arzt vermochte ihm zu helfen. Darum faßte
der todwunde Mann den Entschluß, die Königin Isolde aufzusuchen. Er
ließ sich von seinen Getreuen nach Irland bringen und heimlich an
Land setzen. Und da er sich als Spielmann ausgab, wurde er bei Hofe
gut empfangen. Auch die Königin Isolde nahm ihn freundlich auf, und
gern versprach sie, ihn zu heilen, da sie sein Saitenspiel
liebte.

		»Armer Spielmann«, sagte sie, »von Gift bist du so wund. Doch du
darfst gewiß sein, daß meine Hand dich heilen wird.«

		Da wurde Tristan so froh, daß er trotz aller Schmerzen das
Saitenspiel ergriff. Die Königin lauschte ihm und rief ihre
Tochter, die blonde Isolde, herbei. Da spielte und sang Tristan vor
den schönen Frauen so wundersam, wie sie es noch nie in ihrem Leben
gehört hatten.

		Königin Isolde gab sich große Mühe, die Wunde des fremden
Spielmanns, der sich Tantris nannte, zu heilen, und bald war
Tristan durch ihre Kunst von seinem Siechtum genesen und gesund und
stark wie je zuvor.

		Die junge Isolde hatte diese Zeit gut genutzt; denn Tristan war
ihr ein gar trefflicher Lehrmeister im Gesang und Saitenspiel
gewesen.

		Doch nun zog es den Genesenen in die Heimat zurück, zumal da er
fürchten mußte, von einem der Mannen Morolts, die in Tintajol
gewesen waren, erkannt zu werden. Er gab vor, er müsse wieder zu
seiner geliebten Gattin, und nahm Urlaub von der Königin und der
schönen Isolde.

		Zu Tintajol in Kurnewale herrschte große Freude über Tristans
Heilung, und der junge Held war von Herzen froh, daß er wieder am
Hofe des Oheims weilen durfte.

		König Marke liebte den Neffen und überhäufte ihn mit
ritterlichen Ehren. Das erregte Neid bei manchen Großen seines
Landes, und als das Gerücht umlief, König Marke werde den Neffen zu
seinem Erben einsetzen, wurden Stimmen gegen ihn laut, die von Haß
und Mißgunst zeugten.

		Um dem drohenden Sturme zu entgehen, riet Tristan selbst dem
König Marke, sich doch noch zu vermählen. Er empfahl dem Oheim die
schöne junge Königstochter Isolde und erbot sich, die gefährliche
Brautwerbung zu wagen.

		König Marke zögerte recht lange, da er den Neffen nicht solcher
schweren Gefahr aussetzen wollte; aber schließlich willigte er doch
ein.

		So schiffte sich Tristan nach Irland ein und ließ sich wieder
heimlich an Land setzen. Diesmal gab er sich als Kaufmann aus und
fand auch Aufnahme am Hofe.

		Damals hauste in Irland ein Drache, der das Land so bedrohte,
daß der König demjenigen die Hand seiner Tochter zu geben
versprach, der das Untier erschlagen würde. Deshalb wagte Tristan
heimlich den Kampf mit dem Drachen, besiegte das Untier nach
schweren Gefahren und schnitt ihm die Zunge heraus, die er unter
seinem Wams an seiner Brust verbarg. Dann suchte er sich ein
Versteck, um von der Mühsal des Kampfes auszuruhen.

		Das Gift der Drachenzunge begann jedoch zu wirken, und er
versank in eine tiefe Ohnmacht.

		Bald darauf kam ein anderer Ritter, der Truchseß des Königs, an
die Stelle, wo Tristan den Drachen erschlagen hatte. Der wollte
auch die schöne Isolde gewinnen und hieb und stach auf den Drachen
ein, obgleich das Untier schon tot war. Dann suchte er lange nach
dem Sieger, um den Entkräfteten zu töten, doch Tristan fand er
nicht.

		Trotzdem ritt der Truchseß stolz an seines Königs Hof und
begehrte als Drachentöter den Siegespreis, die Hand der
Königstochter.

		Da war die schöne Isolde tief bekümmert, daß sie den anmaßenden
Mann heiraten sollte. Die Mutter aber tröstete sie, da ihr ein
Traum offenbart hatte, daß ein anderer den Drachen besiegt
habe.

		So ritt am nächsten Morgen die Königin mit ihrer Tochter und
ihrer Nichte Brangäne und einem Knappen in den Wald, um den
Drachentöter zu suchen. Sie fanden ihn bewußtlos in seinem
Versteck. Die Mädchen hielten ihn für tot; doch die Königin
erkannte, daß der unbekannte Ritter unter der Wirkung eines Zaubers
stand, und sie fand und entfernte die Drachenzunge an seinem Leibe,
so daß Tristan alsbald wieder zu sich kam.

		Mit freudigem Erstaunen erkannten die Frauen in ihm ihren
Spielmann wieder, und obwohl Tristan diesmal zugab, daß er aus
Kurnewale stammte, sicherte ihm die edle Königin Schutz für Leben
und Leib zu.

		Die Frauen nahmen nun Tristan mit auf die Burg. Als der Truchseß
wiederum die Hand der Königstochter zu fordern wagte, wurde sie ihm
verweigert, und die Königin verkündete, daß der Drachentöter sich
am dritten Tage dem Truchseß zum Kampfe stellen werde.

		Indessen waren die Frauen treulich besorgt, den vom Kampf
ermatteten Helden zu stärken.

		Da fügte es der Zufall, daß die junge Isolde, während Tristan
schlief, sein Schwert in die Hand nahm, und sie erschrak, weil sie
eine Scharte entdeckte. Sie holte eilends den Splitter, den man in
Morolts Wunde gefunden hatte, herbei, und siehe, er paßte
genau.

		Nun war der Besieger ihres geliebten Oheims in ihrer Hand, und
sie empfand glühenden Haß gegen Tristan.

		»Dieser ist Tristan, der Mörder deines Bruders'', rief sie der
Mutter, die hereintrat, in wilder Erregung zu und hob den Arm, um
den Schlafenden mit dem Schwerte zu durchbohren. Die Königin aber
ermahnte sie, daß man Tristan Schutz für Leib und Leben zugesichert
habe. Da ließ die schöne Isolde das Schwert fallen und brach in
bittere Tränen aus.

		Gütig redete ihr die Mutter zu und gab zu bedenken, daß Isolde,
wenn Tristan tot wäre, dem Truchseß als Siegespreis verfallen
sei.

		Da verbarg die schöne Isolde ihren Haß, und als Tristan
erwachte, ließen sich die beiden Frauen nichts anmerken und redeten
freundlich mit ihm.

		Nun berichtete der Held von der Botschaft, um deretwillen er
nach Irland gekommen war.

		«Seit meiner Rückkehr aus Irland habe ich zu Tintajol das Lob
der blonden Isolde gesungen, und ich bin hierher gesandt, um für
meinen Herrn, König Marke, um die Hand der Königstochter zu
freien.''

		Und auf den Rat der Mutter nahm Isolde die Werbung an.

		Der Zweikampf fand nicht mehr statt, weil der Truchseß sich aus
Feigheit zurückzog. Da gab auch der König seine Einwilligung zur
Vermählung seiner Tochter mit König Marke, und die blonde Isolde
zog zu Schiff, von Tristan und ihrer Freundin Brangäne begleitet,
in König Markes Land.

		Die Königin aber, die das Glück ihrer Tochter für alle Zeiten
sichern wollte, hatte ihrer Nichte Brangäne einen Liebestrank
anvertraut, den diese Marke und Isolde nach vollzogener Vermählung
zu trinken geben sollte.

		»Niemand darf zugleich mit ihnen beiden von dem Minnetrank
genießen«, hatte sie das Mädchen ermahnt.

		Eines Tages, während der Überfahrt, saß Tristan in Isoldes
Schiffsgemach und erzählte ihr von König Marke und dem Hof zu
Tintajol. Da geschah es, daß Tristan nach einem Trunk begehrte, und
da Brangäne nicht im Gemache anwesend war, bot eine Dienerin ihm
das Gefäß mit dem Liebestrank, den sie für Wein hielt. Tristan
reichte den Becher in ritterlicher Weise zuerst der Königstochter,
die zaudernd trank, dann genoß auch Tristan davon.

		Als Brangäne dazukam und den Becher geleert fand, brach sie in
bittere Klagen aus. Was half es, daß sie das Gefäß ergriff und ins
Meer schleuderte! Schon spürten Tristan und Isolde die Wirkung des
Zaubers, und beide fühlten, daß sie zusammen nur ein Herz besäßen,
und wagten doch aus Scham und Zweifel nicht, sich die seltsame
Wandlung einzugestehen.

		Wohl versuchte Tristan, den schweren Kampf zu bestehen, um der
Treue, der Pflicht und der Ehre zu genügen, aber die Liebe zu
Isolde brannte heiß in seinem Herzen. Blickte er ihr in die Augen,
so waren alle festen Vorsätze dahin.

		Nicht anders erging es Isolde. Auch sie lag in Liebesbanden.
Bald vermochte sie an nichts anderes mehr zu denken als an
Tristan.

		In dem quälenden Widerstreit zwischen Verlangen und
Pflichtgefühl siegte die Liebe, und noch ehe Isolde in Markes Land
kam, hatte sie dem zukünftigen Gatten die Treue gebrochen.

		Brangäne erzählte den beiden von dem Zaubertrank und versprach
ihnen ihre Hilfe und Verschwiegenheit.

		Als das Schiff sich der Küste näherte, sandte Tristan Boten nach
Tintajol, und mit großem Gepränge ließ König Marke seine junge
Braut in die Stadt geleiten. Gar bald vermählte er sich mit
ihr.

		Doch der Zauber, dem Tristan und Isolde auf dem Schiffe
verfallen waren, erlosch nicht. Nie wieder konnten die Liebenden
voneinander lassen, und immer wieder mußte Isolde König Marke die
Treue brechen.

		Keinen andern Gedanken hegten die Liebenden als den, wie sie
hämischem Argwohn entgehen und Isoldes Gatten täuschen konnten.

		Zunächst gelang es ihnen mit Brangänes Hilfe, doch dann schöpfte
Marke Verdacht. Marjodo, der Truchseß, hatte das Liebespaar einmal
überrascht. Der ging zu König Marke und verdächtigte die beiden
Liebenden.

		»Es geht um deine Ehre«, sagte der Truchseß, den die Eifersucht
um Isolde, die Blonde, verzehrte, und Marke ließ sich, von Argwohn
gequält, überreden, seinem Weibe eine Falle zu stellen.

		Die wachsame Brangäne war jedoch Marjodos Treiben auf die Spur
gekommen und warnte ihre Herrin. Deshalb zeigte sich Isolde, als
König Marke ihr pIötzlich ankündigte, daß er sie einer Pilgerfahrt
wegen für lange Zeit verlassen müsse, tief bekümmert. Der König,
der ihr Tristans Gesellschaft während seiner Abwesenheit empfahl,
fühlte sich von Argwohn und Eifersucht befreit, als sein Weib
Abscheu gegen Tristan heuchelte, und in seinem Herzen bat Marke der
blonden Isolde das Unrecht ab, das er ihr mit seinem Verdacht
angetan zu haben meinte.

		Marjodo, dem Truchseß, hielt er triumphierend die Treue seines
Weibes vor. Der aber ließ sich nicht täuschen und erbot sich mit
spöttischem Lächeln, die Liebenden zu überlisten. Marke sollte
Tristan von der Königin trennen und über Land schicken; dann werde
er sehen, was geschähe. Blutenden Herzens befolgte Marke den Rat
des Truchseß.

		Da litten Tristan und Isolde die brennenden Qualen der Trennung
und Sehnsucht. Brangäne aber ersann eine kluge List, wie sie ihrer
Herrin und Tristan helfen könnte.

		Durch den Garten von Tintajol floß ein klarer Bach, darüber
hatte man einen Turm gebaut, in dem jetzt Isolde zu ihrer Erholung
auf Brangänes Rat Wohnung nahm. Da ließ Tristan Rindenstücke den
Bach hinabtreiben, an denen Isolde erkennen konnte, bei welchen
Bäumen des Gartens sie der Geliebte zur Nacht erwartete, bei den
Pinien, im Ulmenhain oder bei den Eichen.

		So trafen sich die Liebenden jede Nacht im Garten der Burg. Der
böse Zwerg Melot, den Marjodo beauftragt hatte,Tristans Weg zu
verfolgen, konnte sich jedoch wie ein Eichhörnchen von Ast zu Ast
schwingen und entdeckte das Geheimnis der Rindenstücke und
offenbarte es König Marke.

		Da sahen sich die Liebenden im Ulmenhain zu mitternächtiger
Stunde plötzlich von den Mannen König Markes umstellt, und das
Geheimnis ihrer Liebe wurde enthüllt.

		Das erbitterte Volk und alle Barone des Landes forderten ein
Gottesgericht, wie es auf einer Insel im Meer stattzufinden
pflegte. Dort sollte Isolde ihre Unschuld erweisen.

		Heimlich gab Isolde durch die treue Brangäne ihrem Geliebten
Nachricht.

		Als die Königin in ihrem Schifflein nahe der Insel landete und
von Rittern ans Ufer getragen werden sollte, lehnte sie es ab, sich
von ihnen, die sie so hart beschuldigten, berühren zu lassen.

		Am Ufer stand, in seine Kutte gehüllt, ein fremder Pilger. Der
wurde herbeigerufen, und man befahl ihm, die Königin durch das
seichte Wasser an den Strand zu tragen. Der Fremde folgte willig
der Aufforderung, nahm die schöne Isolde in seine Arme und trug sie
durch das Wasser an Land. Isolde, die in dem Pilgersmann längst den
Geliebten erkannt hatte, raunte ihm ins Ohr, er solle am Ufer
straucheln, so daß sie beide zu Fall kämen. Das geschah, und so lag
die schöne Königin für einen Augenblick an der Seite des Pilgers in
seinen Armen. Die Ritter wollten den Pilgrim für seine
Unachtsamkeit mit Ruten züchtigen; doch die Königin bat für ihn um
Gnade. Da ließen sie von ihm ab.

		Als man Isolde auf dem Gerichtstag zwang, ihre Unschuld zu
beschwören, bekräftigte sie mit einem Eid, daß sie nie in eines
anderen Mannes Armen gelegen habe als in denen ihres Gemahls und
des Pilgers, der sie an Land getragen habe.

		Darauf wurde ihr befohlen, die Hand auf das glühende Eisen zu
legen, und siehe, ihre Haut blieb unverbrannt.

		So war die Wahrheit von Isoldes Worten vor aller Augen bewiesen,
und König Marke nahm sein Weib wieder in Gnaden auf.

		Auf der Burg sah Tristan auch Kaedins schöne Schwester, Isolde
mit den weißen Händen. Da trat das Bild der fernen Geliebten ihm so
lebendig vor die Seele, daß er sich um des gleichen Namens willen
mit Isolde Weißhand vermählte, aber seine Sehnsucht nach der
blonden Isolde wurde nicht gestillt.

		Tristan begleitete von nun an seinen Schwager Kaedin auf dessen
Kriegszügen. Eines Tages weilten sie auf einer Burg und
mißbrauchten in der Abwesenheit des Ritters das Gastrecht, weil
Kaedin sich um die Liebe der Burgherrin bewarb. Der Ritter, der
sich betrogen fühlte, verfolgte sie nach seiner Rückkehr, stellte
sie zum Kampfe und rannte Kaedin den Speer in den Leib, daß er tot
vom Pferde sank. Dafür erschlug ihn Tristan. Aber die Übermacht der
Feinde war zu groß, und Tristan erhielt eine schwere Wunde, so daß
er nur mit Mühe den Verfolgern entkam.

		Isolde Weißhand pflegte den sehr Wunden, der mit dem Tode rang.
Kein Arzt und keine Arzenei vermochten ihm zu helfen. Da sandte
Tristan einen getreuen Boten an König Markes Hof und ließ die
blonde Isolde bitten, seine Todesnot zu lindern. Der Bote brachte
die traurige Kunde nach Tintajol; Isolde zögerte keinen Augenblick
und bestieg sofort das Schiff.

		Indessen wurde der todwunde Tristan von Isolde Weißhand
gepflegt. Sie grämte sich, daß Tristan die blonde Isolde rufen
ließ, und oft mußte sie auf Tristans Bitte ans Fenster treten, um
nach dem weißen Segel, das Isoldes Ankunft künden sollte, Ausschau
zu halten.

		Als sie das Schiff endlich kommen sah und das weiße Segel in der
Sonne glänzte, verkündete sie es Tristan; aber von dem Segel sagte
sie nichts. »Liebe Isolde, sage an, wie ist das Segel?« fragte
Tristan.

		Isolde Weißhand sprach in dieser Not nicht die Wahrheit und
antwortete: »Ein schwarzes Segel sah ich.«

		Da brach der Tod Tristan das Herz. Vergebens beteuerte Isolde
Weißhand in ihrem Schmerz, daß sie nicht wahr gesprochen habe.

		Tristan lag tot und hörte sie nicht mehr.

		Als Isolde, die Blonde, und ihre Begleiter ans Ufer gelangt
waren, vernahmen sie große Klage in der Stadt und erfuhren den
Grund.

		Da stand die schöne Isolde stumm vor Schmerz und sank ohnmächtig
nieder. Tristans Tod hatte auch ihr die Lebenskraft genommen.

		Als sie wieder zu sich kam, hatte sie nur den Wunsch, den Toten
zu sehen. So gingen sie alle ins Münster, wo Tristan auf der Bahre
lag. Sie nahm das Tuch von seinem Antlitz, warf sich an der Bahre
nieder und küßte es.

		So lag sie Mund an Mund mit dem toten Tristan; da brach auch ihr
das Herz, und sie starb den Minnetod.

		Die Körper der Liebenden wurden einbalsamiert und in Särge
gelegt, und Isolde Weißhands Vater, Herzog Jovelin, dachte den
zweien ein würdiges Begräbnis zu geben.

		Inzwischen aber hatte König Marke den Tod der Liebenden erfahren
und war zu Schiff nach Burg Karke gekommen.

		Als er von der treuen Brangäne vernommen hatte, wie alles
geschehen war, von dem Trank der Minne, der die Herzen bezaubert
hatte, daß sie nicht mehr voneinander lassen konnten, da brach er
in laute Klage aus und rief: »O weh, Tristan, hättest du von Anfang
an alles bekannt, ich hätte dir Isolde zur Frau gegeben. So wäre
ich rein von Sündenschuld geblieben, und ihr wäret gerettet.«

		Marke führte die Leichen auf seinem Schiff mit sich nach
Tintajol. Dort lag das ganze Land in Trauer. Der König ließ zwei
marmorne Särge anfertigen und die Toten darein legen. Im Burggarten
von Tintajol wurden sie begraben.

		König Marke gab sein Reich einem seiner Barone und ging ins
Kloster.

		Er hatte aber auf Tristans Grab einen Rosenstock pflanzen lassen
und auf Isoldes eine Weinrebe. Als Rebe und Rose wuchsen, neigte
sich über den Gräbern jeder Zweig dem andern zu, und dicht
ineinander verflochten und verwachsen waren Rose und Rebe.

		 

		 

	